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Bunt und gefährlich
Chemikalien lösen sich aus Kunststoff, gelangen in den Körper und können 
gravierende Gesundheitsschäden verursachen, von Allergien und Fettleibigkeit 
bis hin zu Herzkrankheiten, Unfruchtbarkeit und Krebs. Die Auswirkungen, die 
die Produktion, der Gebrauch und die Entsorgung von Kunststoffen auf den 
menschlichen Organismus haben können, sind noch  nicht vollständig abseh-
bar. Oft genug ist unklar, welche Stoffe eine Verpackung, ein Spielzeug, ein 
Gebrauchsgegenstand genau beinhaltet. Die bekannten Probleme sind jedoch 
beunruhigend genug.

Wir essen sie, atmen sie ein und nehmen sie 
über die Haut auf: Weichmacher, auch 

als  Phthalate bezeichnet. Erst die Zugabe von 
diesen Stoffen verleiht dem an sich harten und 
spröden Kunststoff elastische Eigenschaften – und 
ermöglicht damit viele Anwendungen, z.B. als 
Bodenbelag, in Tapeten, Duschvorhängen, Lebens-
mittelverpackungen, Taschen, Schuhen, Sport- und 
Freizeitartikeln und und und. Produkte aus Weich-
PVC bestehen durchschnittlich zu 30 bis 35 % 
aus Weichmachern, jedoch kann der Anteil bis zu 
70% betragen. Sie sind dort nicht fest gebunden, 
dünsten aus (jede/r kennt den typischen Geruch 
nach „neu“), können ausgewaschen werden 
und verteilen sich durch Abrieb von Kunststoff-
partikeln. Menschen sind einer ständigen Belas-
tung durch diese höchst problematischen Stoffe 
ausgesetzt, und so sind bei uns allen Phthalate im 
Blut nachweisbar. Da sie als höchst fortpflanzungs-
gefährdend und krebserregend gelten, sind die 
gefährlichsten Weichmacher EU-weit inzwischen 
zumindest in Spielzeug und Babyartikeln verboten.

Bisphenol A (BPA) ist nicht nur eine der wich-
tigsten und meistproduzierten Chemikalien der 
Welt (410.000 Tonnen werden jährlich innerhalb 
Deutschlands vermarktet), sondern auch Gegen-
stand vieler kritischer Studien. Ursprünglich wurde 
BPA in den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts 
als synthetisches Östrogen entwickelt. Dass es sich 
auch für die Kunststoffherstellung eignet, fand 
man erst später heraus. Als Komponente bei der 
Herstellung  von Polycarbonat und Kunstharzen 
findet man BPA überall: Autoteile, Zahnfüllungen, 
CDs, Plastikschüsseln, die Innenbeschichtungen 
von Konservendosen und Babyfläschchen enthal-
ten die Substanz, die hormonell wirksam ist. BPA 
kann sich ganz einfach beim Kontakt mit Lebens-
mitteln aus dem Produkt lösen und ist dann dort 
nachweisbar, wird also mit verzehrt. Schon ge-
ringste Mengen davon können den Hormonhaus-
halt und unser endokrines System beeinflussen, 
das zahlreiche Körperfunktionen wie Stoffwechsel, 
Immunsystem, Verhalten und Wachstum sowie die 

Organentwicklung während der Schwangerschaft 
und in der Kindheit reguliert. U.a. wird die gene-
relle, rapide Abnahme der Spermienanzahl mit BPA 
in Verbindung gebracht, außerdem die verfrühte 
Geschlechtsreife bei Mädchen, Übergewicht bei 
Jugendlichen und Erwachsenen, Diabetes Typ 2 
(früher Altersdiabetes genannt) sowie die Zu-
nahme an Prostata- und Brustkrebsfällen. Inzwi-
schen geht man davon aus, dass geringste Men-
gen dieser Substanz sogar schädlicher sein können 
als eine große Dosis. Industriefinanzierte Studien 
bestreiten diese „Theorie der geringen Menge“ 
- das macht gleichzeitig deutlich, wie wichtig eine 
unabhängig finanzierte Risikobewertung ist.

Andere gefährliche Stoffe finden sich in den 
beliebten Getränkeflaschen aus PET (Polyethylen-
terephthalat). Sie setzen gesundheitsschädliches 
Acetaldehyd und das giftige Schwermetall 
Antimon frei, das dann über die enthaltenen 
Flüssigkeiten in den Körper gelangt.
 
Mit dem billigsten, robustesten und allgegenwär-
tigsten Material, das je erfunden wurde, setzen 
wir die Gesundheit und das Leben zukünftiger 
Generationen aufs Spiel. In vielen Bereichen sind 
Kunststoffe unersetzlich oder haben unschlagbare 
Vorteile; ein Leben völlig ohne ist deshalb weder 
vorstellbar noch wünschenswert. Aber in vielen 
Anwendungen des täglichen Lebens gibt es alter-
native Möglichkeiten. Getränke gibt es nach wie 
vor in Glasflaschen, auch wenn sie schwerer sind 
und manchmal zu Bruch gehen. Dafür ist sogar 
der Geschmack authentischer, denn der wird von 
dem sich aus PET-Flaschen lösende Acetaldehyd 
beeinträchtigt. Auch sonst lassen sich im Haushalt 
viele Plastikgegenstände durch solche aus Glas, 
Porzellan, Metall oder Emaille ersetzen – Messbe-
cher, Rührschüsseln, Bratenwender oder Brotdosen 
sehen oft sogar besser aus. Und in einer Schüssel 
mit einem Teller als Abdeckung lassen sich Reste 
vom Mittagessen ebenso gut im Kühlschrank 
aufbewahren wie in einer Tupperdose.
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Problem mit Tragweite 
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Die Plastiktüte ist wohl einer der populärsten Gebrauchsgegenstände unserer Zeit: vom hauchdün-
nen Tütchen an der Obst- und Gemüsetheke des Supermarktes bis zum extrastarken Müllbeutel reicht 
das Sortiment. Weltweit werden jährlich mehr als 600 Milliarden davon hergestellt, in Deutschland 
verbrauchen wir alle vom Baby bis zum Greis durchschnittlich 65 Plastiktüten pro Jahr.

Produziert werden sie mit hohem 
Energieaufwand fast ausschließlich 

auf der Basis von Erdöl - einem sehr 
begrenzt verfügbaren, nicht-regene-
rativen Rohstoff. Der Aufwand für die 
Herstellung steht in keinem Verhältnis 
zur Nutzungsdauer: Die durchschnitt-
liche Einsatzzeit einer Plastiktüte beträgt 
lediglich 25 Minuten. Das macht sie zum 
Symbol unserer Wegwerfgesellschaft 
schlechthin. Nicht einmal die Hälfte wird 
recyclet. Der größte Teil landet im Müll 
oder wird achtlos in die Natur geworfen. 

Bei der unkontrollierten Entsorgung in 
die Landschaft stellt die Widerstandsfä-
higkeit und Langlebigkeit des Materials 

eine große Belastung dar. Je nach Plas-
tiksorte dauert der Zersetzungsprozess 
zwischen 100 und 500 Jahren. Über 
den gesamten Zeitraum werden giftige 
Inhaltsstoffe in Böden und Gewässer 
abgegeben. Warum es zulässig ist, dass 
ein Gegenstand mit einem so geringen 
Nutzwert wie die Plastiktüte die Umwelt 
dermaßen stark belastet, mag man sich 
fragen. Sogar in der Sahara sind weite 
Landstriche mit Plastiktütenmüll ver-
schandelt. Und nicht nur dort ersticken 
Tiere qualvoll daran.

Einige Staaten haben Plastiktüten 
inzwischen verboten. Zuerst wagten 
Entwicklungsländer diesen Schritt, 
gezwungen nicht nur durch die extreme 
Abfallproblematik, sondern auch durch 
hohe Erdölpreise. Seit dem Jahr 2002 
sind Plastiktüten in Bangladesch kom-
plett verboten – mit der Begründung, 
dass der Tütenmüll die Abwasserkanäle 
blockiert und so zu Flutkatastrophen 

beiträgt. Auf Sansibar wird die Einfuhr 
und Verbreitung von Plastiktüten mit einer 
saftigen Geldstrafe bis zu umgerechnet 
1.500 Euro belegt, Tansania, Nachbarstaat 
Ruanda und weitere afrikanische Staaten 
haben Plastiktüten verboten. Sie wurden 
derart massenhaft „entsorgt“, dass sie 
das Pflanzenwachstum beeinträchtigten, 
die Mägen der Rinder verstopften und 
Brutstätten für Moskitos bildeten. 

Seit Juni 2009 sind in China alle dünn-
wandigen Plastiktüten verboten, für 

dickere wurde eine Abgabegebühr vorge-
schrieben. Australien erließ ein Totalverbot 
für Plastiktüten, genau wie die Stadt San 
Francisco. In Europa hat Irland mit einer 
Steuer den Verbrauch von Plastiktüten 
um 95% gesenkt. Auf den Philippinen, 
in Kanada, Neuseeland, Taiwan, England, 
Italien und Frankreich existieren Pläne für 
die Abschaffung oder Besteuerung von 
Plastiktüten. Nur in Deutschland traut sich 
niemand über ein solches Verbot nachzu-
denken. Dabei gehört die Plastiktüte nicht 
auf den Müll, sondern schleunigst auf den 
Müllhaufen der Geschichte.

Plastik belastet die Umwelt 
bis zu 500 Jahren

Einige Staaten haben Plastiktüten 
inzwischen verboten
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